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Den Nichtraucher - so nannten sie einen Mann, dessen wirklichen Namen sie gar nicht 
kannten. Sie nannten ihn nicht etwa den Nichtraucher, weil er nicht geraucht hätte; er rauchte 
sogar sehr viel. Sie besuchten ihn oft. Sie besuchten ihn heimlich und mochten ihn gern. Sie 
mochten ihn fast so gern wie ihren Hauslehrer, den Doktor Johann Bökh. Das will viel 
heißen. 
Und sie nannten ihn den Nichtraucher, weil in seinem Schrebergarten ein ausrangierter 
Eisenbahnwaggon stand, in dem er Sommer und Winter wohnte; und dieser Waggon enthielt 
lauter Nichtraucherabteile zweiter Klasse. Er hatte ihn, als er vor einem Jahr in die 
Gartenkolonie zog, für hundertachtzig Mark von der Deutschen Reichsbahn gekauft, ein 
bisschen umgebaut und lebte nun darin. Die kleinen weißen Schilder, auf denen 
»Nichtraucher« stand, hatte er am Wagen stecken lassen. 
Im Sommer und im Herbst blühten in seinem kleinen Garten wunderbare Blumen. Wenn er mit 
dem Umpflanzen, Gießen und Jäten fertig war, legte er sich ins grüne Gras und las in einem 
der vielen Bücher, die er besaß. Im Winter lebte er natürlich meist im Wagen. Mit einem 
kleinen Kanonenofen, dessen blauschwarzes Rohr zum Dach herausschaute und manchmal 
schrecklich qualmte, hielt er sein komisches Haus warm. 
Zu Weihnachten sollte ihm Johnny bescheren. (Johnny blieb diesmal auch während der 
Weihnachtsferien in der Schule; denn der Kapitän war nach New York unterwegs.) Sie hatten 

Geld gesammelt und schon ein paar Geschenke besorgt: warme Strümpfe, Tabak, Zigaretten 
und einen schwarzen Pullover. Hoffentlich passte der. Sie hatten vorsichtshalber Umtausch 
ausgemacht. 
Martin, der sehr wenig Geld besaß, weil seine Eltern arm waren [...], hatte ein Bild für den 
Nichtraucher gemalt. Es hieß »Der Einsiedler«, und man sah einen Mann darauf, der 
zwischen bunten Blumen in einem Schrebergarten saß. Am Zaun standen drei winkende 
Knaben, die er freundlich und doch traurig anschaute. Auf seinen Schultern und Händen 
hockten kleine, zutrauliche Kohlmeisen und Rotkehlchen; und schillernde Schmetterlinge 
tanzten über seinem Kopf einen Reigen. 
Es war ein sehr schönes Bild. Martin hatte mindestens vier Stunden dafür gebraucht. 
Mit diesen Dingen sollte Johnny den Nichtraucher am Heiligen Abend überraschen. Sie 
wussten, dass er mutterseelenallein sein würde. Und das tat ihnen Leid. 
Abends zog er immer seinen besten Anzug an und ging in die Stadt hinunter. Er hatte ihnen 
erzählt, er gebe Klavierunterricht. Das glaubten sie aber nicht, obwohl sie nicht widersprachen. 
Rudi Kreuzkamm, der ja extern war und viel in der Stadt herumkam, hatte behauptet, der 
Nichtraucher spiele abends, bis in die Nacht hinein, in der Vorstadtkneipe »Zum letzten 
Knochen« Klavier, und er kriege eine Mark fünfzig Pfennig dafür und ein warmes Abendbrot. 
Erwiesen war es zwar nicht, doch möglich war's schon. Es war ihnen auch gleichgültig. Fest 
stand nur, dass er ein feiner, kluger Kerl war und wahrscheinlich viel Unglück im Leben gehabt 
hatte. Er sah nicht aus, als ob es von Anfang an sein Ziel gewesen sei, in verrauchten Kneipen 
Schlager herunterzudreschen. 
Schon oft hatten sie sich heimlich bei ihm Rat geholt. Vor allem dann, wenn sie ihren 
Hauslehrer nicht fragen wollten. Doktor Bökh hieß mit seinem Spitznamen Justus. Das heißt 
auf Deutsch: der Gerechte! Denn Doktor Bökh war gerecht. Gerade deswegen verehrten sie 
ihn so. 
Manchmal brauchten sie aber eben Ratschläge in solchen Fällen, wo Recht und Unrecht 
schwer voneinander zu trennen waren. Dann trauten sie sich nicht zum Justus, sondern 
kletterten hastig über den Zaun, um den Nichtraucher zu fragen. 
Martin, Johnny, Sebastian und Fridolin, der verwundete Externe, traten durch das Tor des 
kahlen, verschneiten Gartens. Martin klopfte. Und dann verschwanden sie in dem 
Eisenbahnwaggon. Matthias und Uli blieben vor dem Tor stehen. »Da ist, scheint's, wieder mal 
eine feierliche Keilerei fällig«, bemerkte Matthias voller Genugtuung. 
Und Uli sagte: »Vor allem müssen wir schauen, dass wir die Diktathefte wiederkriegen.« 



»Bloß nicht!«, entgegnete Matthias. »Ich hab das dunkle Gefühl, als hätte ich furchtbaren 
Stuss zusammengeschmiert. Hör mal, Kleiner, schreibt man Provintz mit tz?« 
»Nein«, antwortete Uli. »Nur mit z.« 
»Aha«, sagte Matthias. »Das hab ich also schon falsch gemacht. Und Profiand?Mit f?« 
»Nein, mit v.« 
»Und hinten?« 
»Mit t.« 
»Teufel, Teufel!«, meinte Matthias. »In zwei Wörtern drei Fehler. Die reinste Rekordhascherei! 
Ich bin dafür, die Realschüler sollen uns den Kreuzkamm herausgeben und die Diktathefte 
behalten.« 
Sie schwiegen eine Weile. Uli trat, weil er fror, von einem Fuß auf den andern. Schließlich 
sagte er: »Trotzdem würde ich sofort mit dir tauschen, Matz. Ich mache zwar nicht so viele 
Fehler im Diktat. Und im Rechnen auch nicht. Aber ich hätte furchtbar gern deine schlechten 
Zensuren, wenn ich außerdem deine Courage hätte.« 
»Das ist ja nun kompletter Quatsch«, erklärte Matthias. »An meiner Dummheit ist nicht zu 
rütteln. Da kann mir mein Alter Nachhilfestunden geben lassen, so viel er will. Ich kapiere den 
Kram ja doch nicht! Es ist mir, offen gestanden, auch ganz egal, wie man Provintz und 
Profiand und Karrusel schreiben muss. Ich werde später mal Boxweltmeister, und da brauche 
ich keine Orthographie. Aber dass du ein Angsthase bist, das kannst du doch, wenn du willst, 
ändern!« 
»Hast du 'ne Ahnung«, meinte Uli niedergeschlagen, und er rieb sich die klammen Finger. 
»Was ich schon alles angestellt habe, um mir die Feigheit abzugewöhnen - das geht auf keine 
Kuhhaut. Jedes Mal nehm ich mir vor, nicht davonzulaufen und mir nichts bieten zu lassen. 
Felsenfest nehm ich mir's vor! Aber kaum ist es so weit, dann reiß ich auch schon aus. Ach, ist 
das ekelhaft, wenn man spürt, dass einem die andern absolut nichts zutrauen!« 
»Na, du müsstest eben einmal irgendwas tun, was ihnen Respekt einjagt«, sagte Matthias. 
»Etwas ganz Tolles. Dass sie denken: Donnerwetter, ist der Uli ein verfluchter Kerl. In dem 
haben wir uns aber gründlich getäuscht. Findest du nicht auch?« 
Uli nickte, senkte den Kopf und stieß mit den Stiefelspitzen an eine Zaunlatte. »Ich friere wie 
ein Schneider«, erklärte er schließlich. 
»Das ist ja auch kein Wunder«, meinte Matthias streng. »Du isst zu wenig! Es ist geradezu 
eine Schande. Man kann es kaum mit ansehen. Heimweh hast du wahrscheinlich außerdem, 
was?« 
»Danke, es geht«, sagte Uli leise. »Nur abends manchmal, oben im Schlafsaal, wenn sie 
drüben in der Infanteriekaserne den Zapfenstreich blasen.« Er schämte sich. 
»Und ich hab schon wieder einen Hunger!«, rief Matthias, über sich selber empört. »Heute 
früh beim Diktat auch. Am liebsten hätte ich den ollen Professor Kreuzkamm gefragt, ob er mir 
'ne Stulle borgen könnte. Stattdessen muss man überlegen, ob sich so blöde Wörter m it tz 
oder mit v schreiben!« 
Uli lachte und sagte: »Matz, nimm doch endlich deinen weißen Vollbart aus dem Gesicht.« 
»Herrje, hab ich die Matratze immer noch umhängen?«, fragte Matthias. »Das sieht mir 
ähnlich.« Er steckte den Bart in die Tasche, bückte sich, machte eine Kollektion Schneebälle 
und warf sie mit aller Kraft nach dem Schornstein des Nichtrauchers. Er traf zweimal. 
Im Innern des Eisenbahnwaggons saßen die vier anderen Jungen unruhig auf den 
abgewetzten Plüschpolstern. Ihr Freund, der Nichtraucher, war noch gar nicht alt. 
Fünfunddreißig Jahre vielleicht. Er trug einen verschossenen Trainingsanzug, lehnte an der 
Schiebetür, rauchte aus einer kleinen englischen Pfeife und lauschte lächelnd dem 
ausführlichen Bericht, den Fridolin von dem Überfall gab. Schließlich war der Junge fertig. 
Sebastian sagte: »Es wird das Gescheiteste sein, wenn Fridolin gleich abschwirrt und bei 
Kreuzkamms unauffällig feststellt, ob der Rudi inzwischen heimgekommen ist und ob er die 
Diktathefte mitgebracht hat.« 
Fridolin sprang auf und sah den Nichtraucher an. Der nickte. 
Und Martin rief: »Wenn der Rudi noch nicht da sein sollte, musst du das Dienstmädchen 
einweihen, damit der Professor nichts erfährt.« 



»Und dann«, meinte Sebastian, »kommst du vor das Haus vom Egerland. Dort warten wir auf 
dich. Und wenn die Bande den Rudi und die Hefte noch nicht herausgerückt hat, steigen wir 
dem Egerland aufs Dach. Er hat den Überfall geleitet. An ihn müssen wir uns halten. Vielleicht 
nehmen wir ihn als Geisel gefangen, verhandeln dann mit den anderen Realschülern und 
tauschen ihn gegen Rudi aus.« 
»Also gut«, sagte Fridolin. »Wo der Egerland wohnt, das wisst ihr. Ja? Förstereistraße 17. Bis 
nachher! Aber dass ihr auch dort seid!« 
»Eisern!«, riefen die anderen. Fridolin gab dem Nichtraucher die mit einem Taschentuch 
verbundene, von den Feinden zerkratzte Hand und stürmte hinaus. Die anderen Jungen 
standen auch auf. 
»Nun erklärt mir bloß«, sagte der Nichtraucher mit seiner klaren, beruhigenden Stimme, 
»wieso der Egerland und die übrigen Realschüler auf den Einfall gekommen sein mögen, 
euren Professorensohn gefangen zu nehmen und eure wissenschaftlichen Schriften zu 
beschlagnahmen!« 
Die Jungen schwiegen. Dann sagte Martin: »Das ist was für unseren Dichter. Johnny, 
erzähle!« 
Und Johnny ergriff das Wort. »Dieser Überfall hat eine lange Vorgeschichte«, berichtete er. 
»Dass die Realschüler mit uns verzankt sind, das ist gewissermaßen prähistorisch. Es soll vor 
zehn Jahren schon genauso gewesen sein. Es ist ein Streit zwischen den Schulen, nicht 
zwischen den Schülern. Die Schüler führen eigentlich nur aus, was ihnen die Chronik der 
Pennen vorschreibt. Wir haben ihnen im vorigen Monat, als wir Ausgang hatten, auf den 
Spielwiesen eine Fahne abgejagt. Eine Art Räuberflagge. Mit einem scheußlichen 
Totenschädel drauf. Wir verweigerten die Herausgabe der Beute. Und da beschwerten sie sich 
telefonisch beim Justus. Der machte uns einen haushohen Krach. Wir verrieten aber nichts. 
Da drohte er: Wenn die Fahne nicht binnen drei Tagen in den Händen der Realschüler sei, 
dürften wir ihn zwei Wochen lang nicht grüßen.« 
»Eine kuriose Drohung«, meinte der Nichtraucher und lächelte nachdenklich. »Wirkte sie 
denn?« 
»Wie Backpflaumen«, sagte Johnny. »Am nächsten Tage schon fanden die Realschüler ihre 
Fahne wieder. Sie lag, wie aus den Wolken gefallen, im Schulhof.« 
Sebastian fiel Johnny ins Wort. »Die Sache hatte nur einen Haken. Die Fahne war ein 
bisschen zerrissen.« 
»Ein bisschen sehr zerrissen«, verbesserte Martin. 
»Und nun werden sie sich an den Diktatheften rächend betätigen wollen«, schloss Sebastian, 
scharfsinnig wie immer, den Vortrag. 
»Na, da zieht mal in euren prähistorischen Krieg«, sagte der Nichtraucher. »Vielleicht komm 
ich aufs Schlachtfeld in die Förstereistraße und verbinde die Verwundeten. Ich muss mich nur 
rasch umziehen. Und euer Justus, der gefällt mir immer besser.« 
»Ja«, rief Martin begeistert. »Der Doktor Bökh ist ein großartiger Kerl.« 
Der Nichtraucher zuckte leicht zusammen. »Wie heißt euer Justus?« 
»Doktor Johann Bökh«, sagte Johnny. »Kennen Sie ihn etwa?« 
»Kein Gedanke«, meinte der Nichtraucher. »Ich kannte früher einmal jemanden, der so 
ähnlich hieß... Nun macht aber, dass ihr auf den Kriegspfad kommt, ihr Hottentotten! Und 
brecht niemandem das Genick. Euch nicht und den anderen auch nicht. Ich lege nur noch ein 
Brikett in meinen Kamin und zieh mich um.« 
»Auf Wiedersehen!«, schrien die drei Jungen und rannten in den Garten. 
Draußen sagte Sebastian: »Ich wette, er kennt den Justus.« 
»Das geht uns einen Dreck an«, erklärte Martin. »Wenn er ihn besuchen will - die Adresse 
weiß er ja nun.« 
Sie stießen auf Matthias und Uli. »Na endlich«, knurrte Matthias. »Uli ist schon halb erfroren.« 
»Dauerlauf macht warm«, sagte Martin. »Los!« Und dann trabten sie stadtwärts. 


